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1. Selbsterhöhung 
 
Was der Gerechte von sich sagt, ist ja zunächst nichts Schlechtes. Er erfüllt die 
Vorschriften des Gesetzes. Er spendet und fastet sogar über Gebühr. Er liegt mit 
seiner Selbsteinschätzung also nicht ganz falsch. Das Problem liegt nicht darin, 
dass er ein bisschen stolz auf sich selbst ist. Vielmehr geht seine 
Selbszufriedenheit damit einher, auf den Anderen, den Sünder herabzublicken. 
Er erhebt sich über den Anderen. Darin liegt die Selbsterhöhung. „Ich danke dir 
dafür, dass nicht so bin wie der da!“ (V11)  
 
Die Selbsterhöhung steht allerdings auf tönernen Füßen. Der Gerechte klopft 
sich ja nicht nur einfach auf die eigenen Schultern, sondern tut dies im Gebet, 
vor Gott. Was erwartet er von Gott? Ich vermute: Bestätigung. Er lobt sich, um 
Gott die Gelegenheit zu geben, ihn zu loben. Ignatius schreibt in den Geistlichen 
Übungen, dass es Menschen gibt, „die gehen nicht geradeaus zu Gott, sondern 
sie wollen, dass Gott geradeaus zu ihnen kommt, zu ihren ungeordneten 
Anhänglichkeiten.“ Das ist genau der Typ des Gleichnisses. Die „ungeordnete 
Anhänglichkeit“ des Gerechten kommt in der Grundmelodie seines Gebetes zum 
Ausdruck. Er sucht Bestätigung. Er dankt ja eigentlich nicht Gott. Eher erwartet 
er, dass Gott ihm herzlich dankt und ihn lobt für alle seine guten Taten. Was 
aber passiert, wenn die Bestätigung ausbleibt? 
 
2. Selbsterniedrigung 
 
Der Zöllner ist das vollkommene Gegenteil. Er wagt es nicht, seinen Blick zu 
erheben. Das heißt: Er stellt keinen Anspruch: „Ich bin nicht mehr wert, dein 
Sohn zu sein. Mache mich zu einem deiner Knechte.“ (Lk 15,21) Worin besteht 
dann aber die Selbsterniedrigung des Zöllners? Mir scheint, dass er zunächst ein 
Erniedrigter ist. Er ist erniedrigt nicht durch sich, sondern durch den Gerechten, 
für den er nur ein „der da“ ist. Er ist verstrickt in eine Lebenssituation, die ihn in 
eine Sackgasse geführt hat. Er gehört wie die Dirnen in das Milieu der „Sünder“, 
zu „denen da“, auf die man mit dem Finger zeigt. Jesus nennt sie „die verlorenen 
Schafe des Hauses Israel“. (Mt 10,6) 
 
Die Selbsterniedrigung des Zöllners besteht nicht darin, dass er sich noch 
niedriger macht als er schon ist. Vielmehr erkennt und anerkennt er seine 
Niedrigkeit. Darin besteht ist seine Demut. Er anerkennt, dass er aus eigener 
Kraft aus den Widersprüchen seines Leben nicht herauskommt. Vergleichbares 
finde ich in den zwöf Schritten der Anonymen Allkoholiker: „1. Wir gaben zu, 
dass wir dem Alkohol gegenüber machtlos sind – und unser Leben nicht mehr 
meistern konnten. 2. Wir kamen zu dem Glauben, dass eine Macht, größer als 



wir selbst, uns unsere geistige Gesundheit wiedergeben kann. 3. Wir fassten den 
Entschluss, unseren Willen und unser Leben der Sorge Gottes – wie wir Ihn 
verstanden – anzuvertrauen. 4. Wir machten eine gründliche und furchtlose 
Inventur in unserem Inneren. 5. Wir gaben Gott, uns selbst und einem anderen 
Menschen gegenüber unverhüllt unsere Fehler zu. 6. Wir waren völlig bereit, all 
diese Charakterfehler von Gott beseitigen zu lassen. 7. Demütig baten wir Ihn, 
unsere Mängel von uns zu nehmen. 8. Wir machten eine Liste aller Personen, 
denen wir Schaden zugefügt hatten und wurden willig, ihn bei allen wieder 
gutzumachen. 9. Wir machten bei diesen Menschen alles wieder gut – wo immer 
es möglich war -, es sei denn, wir hätten dadurch sie oder andere verletzt. 10. 
Wir setzten die Inventur bei uns fort, und wenn wir Unrecht hatten, gaben wir es 
sofort zu. 11. Wir suchten durch Gebet und Besinnung die bewusste Verbindung 
zu Gott – wie wir Ihn verstanden – zu vertiefen. Wir baten Ihn nur, uns Seinen 
Willen erkennbar werden zu lassen und uns die Kraft zu geben, ihn auszuführen. 
12. Nachdem wir durch diese Schritte ein spirituelles Erwachen erlebt hatten, 
versuchten wir, diese Botschaft an Alkoholiker weiterzugeben und unser 
tägliches Leben nach diesen Grundsätzen auszurichten.“  Das ist eine 
ausführliche Entfaltung des Gebetes des Zöllners: „Gott, sei mir Sünder gnädig.“ 
(V13) 
 
3. Falsche Demut 

„Wer sich selbst erhöht, wird erniedrigt, und wer sich selbst erniedrigt, wird 
erhöht werden.“ (V14) Nietzsche verschlimmbessert: „Wer sich selbst 
erniedrigt, will erhöht werden.“ (Menschliches Allzumenschliches, I 87) Das ist 
eine polemische Überspitzung, um gegen die falsche Demut zu protestieren: 
Sich selbst niedriger machen als man schon ist, um sich dadurch vor Gott und 
den Menschen zu erhöhen. Jedes Lob zurückweisen, kein Kompliment 
annehmen, sich schlechter machen als man ist, sich für den schlimmsten aller 
Sünder zu halten, um daraus Anerkennung zu ziehen, ein Gefühl der 
moralischen Überlegenheit. „Ich lasse mich in meiner Demut von niemandem 
übertreffen.“ „Ich bin auf nichts so stolz wie auf meine Demut.“ 
 
Ignatius schreibt an Teresa Rejadell: Die falsche Demut besteht darin, „dass die 
Person, die dem Herrn dient, so gut und so demütig ist, dass sie, wenn sie tut, 
was der Herr gebietet, denkt, es sei doch unnütz, und deswegen auf die eigenen 
Schwächen und nicht auf irgendeinen Ruhm schaut. So sucht sie zu erreichen, 
dass man über die von ihrem Herrn empfangenen guten Gaben nicht redet.“ 
Aber über die vom Herrn empfangenen guten Gaben darf man reden, man soll es 
sogar. Denn dadurch trägt man zur Ehre Gottes bei. Gott will den Menschen 
erhöhen, nicht erniedrigen. Er will ihn nicht in seinen Verstrickungen halten, in 
seinen faulen Kompromissen, in der Prostitution oder in den Klauen des 
Alkohols. „Die Ehre Gottes ist (nämlich) der lebende Mensch“ (Irenäus von 
Lyon), und nicht der Mensch, der sich niedriger macht als er ist. 


